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  Eine aufdringliche Familie, die Vermischung von Realität und Fantasie, ein verletztes Selbstbewusstsein und ein Fluch, der einen Menschen zur Verzweiflung treibt: Einfach? Leben bietet vier humorvolle Kurzgeschichten über Menschen, die etwas anders sind.
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Cliffhänger


   


  Hans baumelte an einer Klippe über den reißenden Wellen Kroatiens. Seine Hände klammerten sich an einer dicken Wurzel fest, die ein Stück zwischen den Felsen herausragte. Er wagte nicht, nach unten zuschauen und jeder Versuch, wieder nach oben zu klettern, war bisher vergeblich gewesen. Wie es zu einer so misslichen Lage kommen konnte? Nun, alles hatte vor drei Tagen angefangen, als er von der Arbeit nach Hause gekommen war ...


   


  ***


   


  Ein großer Sonnenhut auf dem Kopf, zwei Reisetaschen neben den Beinen bereitgestellt und eine dunkle Sonnenbrille auf der Nase: So ausgestattet lächelte Hans‘ Frau Gerda ihn vor der Haustür an.


  »Schatz, es ist großartig!«, sagte sie. »Wir machen Urlaub mit der ganzen Familie! In ein paar Stunden geht‘s los!«


  Nachdem er die Worte vollends begriffen hatte, weiteten sich Hans Augen langsam und Panik breitete sich in seinem Körper aus. Familieurlaub! Mehrere Tage sollte er mit seinen Verwandten in den Urlaub fahren, sie täglich ertragen müssen und dabei vermutlich noch von Wasser umgeben sein? Ohne jede Fluchtmöglichkeit?!


  »Das ist leider nicht möglich, Honigschnäuzchen«, sagte Hans mit einem gequälten Lächeln. »Ich muss doch arbeiten! Ich kann da nicht einfach von heute auf morgen-«


  »Das hab ich schon geregelt«, sagte sie und fischte ein Handy aus der Tasche ihres leichten Sommerkleidchens. Sie drückte auf dem Ding herum und zeigte Hans dann eine SMS.


  Er blinzelte mehrmals und las die Nachricht mit stillem Entsetzen:


   


  Machen Sie, was immer Sie wollen, Ebermann! Halten Sie mir bloß dieses Weibsbild vom Leib!


   


  »Dein Chef ist eine harte Nuss, aber ich hab ihm schon deutlich gemacht, dass du den Urlaub mehr als verdient hast«, sagte Gerda. Ihr strahlendes Äußeres schien für einen Moment von einer tiefen Dunkelheit getrübt zu werden; so gnadenlos waren ihre Augen und Hans zuckte zusammen.


  Seine Frau konnte zu einem Biest werden, wenn sie etwas wollte ... Herr Fulda tat ihm fast leid. »Aber Gerda, das wäre wirklich unverantwortlich und -«


  Gerda stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. Hans verstummte augenblicklich.


  »Du wirst mitkommen, Hans! Du kommst mit und wirst dich verdammt gut amüsieren. Verstanden?!«


  Er hatte verstanden.


   


  ***


  Etwa zwölf Stunden später saß Hans im Flugzeug und vergrub die Finger in den Armlehnen seines unbequemen Sitzes. Regungslos starrte er auf die Rückenlehne des Platzes vor ihm, während zwei Schaumstoffschläger ihm immer und immer wieder auf den Kopf schlugen. Sie gehörten zu Philipp und Luise, die beiden Kinder von Gerdas Schwester. Beide standen auf den Sitzen rechts und links neben Hans und kicherten unentwegt.


  Wirklich erstaunliche Geschöpfe, diese Zwei. Sie verwunderten Hans jedes Mal aufs Neue. Erst einen halben Meter groß und schon schafften sie es innerhalb von Minuten, ihm den letzten Nerv zu rauben. Hans‘ Blick fiel auf seine Schwägerin und dessen Lebensgefährten. Beide lachten offenbar lieber über dumme Witze, als ihre Kinder zu erziehen. Sie ignorierten jegliche Schandtaten der beiden vollkommen. Und Hans konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Wer wollte sich schon mit solchen Teufeln auseinandersetzen?


  »Seid ihr bald mal fertig?«, fragte er. Seine Stimme war betont ruhig, doch er fühlte, wie eine seiner Augenbrauen gefährlich zuckte.


  »Nee«, sagte Philipp zu seiner Rechten und Luise kicherte. Beide schlugen weiterhin auf ihn ein. Hans würde sie anschnauzen, doch Kindertränen hatten eine erstaunliche Wirkung auf den Rest der Fluggäste und er wollte nicht wieder als Kinderschreck dastehen. Das Geflüster und die strafenden Blicke der Mütter waren das erste Mal schon schlimm genug gewesen. Auch zeigte die Schimpferei überraschend wenig Wirkung. Die Kinder waren nur zu ihren Eltern gelaufen, hatten sich umarmen lassen und Hans mit tränenüberströmten Gesichtern angegrinst. Verdammte Quälgeister!


  »Nun ist es aber mal gut«, sagte eine Stimme auf einmal und Hans drehte den Kopf. Sein Schwager Bernd hob Luise hoch – sie kreischte fröhlich – und platzierte sie auf seinen Schoß, als er sich neben Hans setzte. »Luise, Philipp, es ist nicht gut, wenn ihr den Hans so ärgert«, sagte Bernd mit einem Augenzwinkern. Ein Lachen war in seiner Stimme zu hören und er nahm Luises Schläger, um ihr damit selbst leicht auf den Kopf zu tippen. Luise zog aus Rache an Bernds braunen Locken und beide lachten.


  Hans‘ Augen verengten sich zu Schlitzen, als er ihnen zuschaute. Für andere mag diese Ablenkung eine nette Geste gewesen sein, ein sympathisches Bild sogar, doch Hans wusste es besser. Bernd war ein echter Clown. Die einzigen Dinge, die ihm noch fehlten, waren eine rote Nase und übergroße Schuhe und schon konnte der Mann ohne Probleme im Zirkus auftreten. So dumm waren die Witze und Geschichten, die er stets erzählen musste, um die Leute zu unterhalten.


  Hans‘ Augenbraue zuckte wieder.


  Er hatte nichts gegen Unterhaltung, doch sollte diese bitte auf dem Niveau von Erwachsenen stattfinden. Leider waren Bernds Geschichten aber kindisch und übertrieben. Bei jedem Treffen hing er sich an Hans und versuchte, ihn zum Lachen zu bringen. Auch diesmal würde es so sein und Hans spürte regelrecht die teuflischen Pläne, die hinter diesen braunen Augen und dem freundlichen Lächeln lagen. Das sympathische Gehabe hatte er ihm noch nie abgenommen. Bernd wollte ihn bloßstellen und nichts anderes!


  »Na, na, was sollen denn diese Blicke?«, fragte Bernd ihn und grinste. »Ich möchte nur etwas plaudern. Ehrlich.«


  Plaudern. Plaudereien mit Bernd führten regelmäßig zu Katastrophen. Er hatte ein Talent dafür, Leute in unangenehme Situationen hereinzureiten.


  »Ich hab aber keine besondere Lust dazu«, sagte Hans kühl. »Da lass ich mich lieber weiter nerven.«


  »Hab dich nicht so! Tu‘s wenigstens meiner Schwester zur Liebe!«


  Hans schaute zu Gerda, die mit ihrer Mutter sprach und etwas entfernt von ihm saß. Sie lächelte ihn glücklich an, als sie seinen Blick bemerkte. Innerlich fluchte Hans, äußerlich lächelte er zurück. Gerda lag ihm ständig in den Ohren, er sollte sich doch besser mit Bernd vertragen, und was seine Frau wollte ...


  »Na, geht doch!«, sagte Bernd und klopfte Hans einmal kräftig auf den Rücken. »Die Alte hat dich voll im Griff, was?« Er lachte laut und Hans schoss das Blut in den Kopf. Seine Finger vergruben sich weiter in der Armlehne. Fünf Tage. Nur fünf Tage musste er das alles ertragen und dann würde jeder wieder in einer anderen Stadt verschwinden. Längst nicht weit genug weg, wenn es nach ihm ginge, aber es war ein Anfang.


  »Aber die gute Gerda war schon immer so!«, fuhr Bernd fort und man konnte meinen, er bemerkte Hans‘ Anspannung gar nicht. »Äußerlich ein Engel und innerlich ein richtiges Teufelchen! Geschichten könnt ich dir erzählen ... Aber das magst du ja nicht, ne? Unsere Geschichten sind dir zu ... zu ... wie sagst du immer?«


  »Zu infantil, aufgeblasen und schlichtweg dumm?«, fragte Hans gereizt.


  »Ja, das isses! Ach, weißte was? Ich erzähl dir trotzdem ein bisschen was. Also, da war das eine Mal, wo Gerda und ich nackt im Fluss baden gegangen sind. Du kannst dir den Aufruhr gar nicht vorstellen, als–«


   


  ***


  »... Und so hab ich freihändig Ukelele-Spielen gelernt. Erstaunlich, was man mit seinen Geschlechtsteilen alles anstellen kann! Ey, hörst du mir eigentlich zu?«


  Hans hatte sich inzwischen die Finger in die Ohren gesteckt. Bernds durchdringende Stimme hörte er trotzdem.


  Glücklicherweise unterbrach eine Durchsage Bernds Redeschwall kurze Zeit später mit dem Hinweis, sie würden bald landen und die Passagiere sollten sich doch bitte anschnallen. Hans schickte ein Stoßgebet zum Himmel, als sich das Flugzeug senkte. Durch die Fenster konnte er bereits ein Stück Kroatiens sehen.


  »Zu blöd. Und dabei hatten wir uns so gut unterhalten«, sagte Bernd. Von der Enttäuschung spiegelte sich nichts auf seinem Gesicht wider. Stattdessen blickte er vergnügt wie immer. »Na, macht nichts. Wir ham ja noch viel, viel Zeit.«


  Das zweite »viel« sah Hans als eine Drohung an.


   


  Die Landung verlief unkompliziert, wenn auch etwas holprig. Hans löste seinen Gurt und sprang auf, sobald das Flugzeug zum Stehen gekommen war und das Anschnallhinweislicht (oder wie auch immer die so was nannten) nicht mehr leuchtete. Schnell holte er seine Tasche aus dem Gepäckfach über den Sitzen, ignorierte Bernds amüsierte Rufe und eilte zum Ausgang. Dort lächelte ihn eine Flugbegleiterin an. »Können es gar nicht erwarten, endlich Ihren Urlaub zu beginnen, was?«


  Hans knurrte zurück.


   


  ***


   


  Das Ferienhaus auf der Insel Dugi Otok war groß, doch leider nicht groß genug, dass er der Familie seiner Frau aus dem Weg gehen konnte. Immer wieder fing ihn Bernd ab und zwang ihm die ersten drei Tage lang diverse Kurse und Veranstaltungen auf, die der Trottel vorab in Deutschland gebucht hatte. Wie so manches Mal zuvor geriet Hans auch hier in unangenehme Situationen, wenn er mit seinem Schwager unterwegs war. Unfälle waren stets vorprogrammiert und Bernd schien sich bei jedem Vorfall köstlich zu amüsieren. Zu blöd, dass Hans diese Freude nicht teilte.


  »Woah! Wer hätte gedacht, dass wir hier einem Hai begegnen, was?«, sagte Bernd, nachdem sie in der Adria tauchen gegangen waren. Das Meer glitzerte, während die Sonne auf sie herunterbrannte. »Man, was für ein Abenteuer! Das müssen wir unbedingt wieder machen!«


  Währenddessen lag Hans im gemieteten Boot auf dem Rücken und röchelte. Sein enger Taucheranzug machte das Atmen nicht einfacher und er verfluchte die dämlichen Ideen seines Schwagers.


  Hans hasste Fische. Er hasste große Fische. Vor allem die mit riesigen Zähnen, die versuchten, ihn aufzufressen ... oder nach diversen Körperteilen schnappten.


  Den Hip-Hop-Tanzkurs hatte er ertragen können. Den Bauchtanz ebenfalls, aber das hier war garantiert zu viel des Guten gewesen!


  »Ich dachte, du kennst dich hier aus!«, rief Hans Bernd entgegen. Er schnappte immer noch nach Luft; so tief saß ihm der Schreck in den Knochen. »Wo kam dieses Vieh her?!«


  »Keine Ahnung. Bin nicht mal sicher, ob es echt ’n Hai gewesen ist. Aber hey! Meinste wir können eins von den Dingern fangen? Ist bestimmt nicht erlaubt, aber stell dir die Blicke der Weiber vor! Wär doch Wahnsinn, oder?!«


  »Wir fahren zurück. Sofort!«, sagte Hans. Er presste die Zähne zusammen, während er versuchte, Ruhe zu bewahren.


  »Keine komischen Kurse mehr. Kein Tanzen, keine Abenteuer! Verstanden?«


  »Aber das ist doch langweilig! Wir könnten –«


  »Zurück! Sofort!«


  Bernd sah aus wie ein getretener Pudel, doch Hans setzte sich auf die Bank und verschränkte die Arme. Immer noch mit einer Trauermiene auf dem Gesicht steuerte Bernd das Boot zurück in Richtung Anlegeplatz. Seine Frau würde Hans später für diese Entgleisung ankeifen, doch eine Nahtoderfahrung rechtfertigte es in seinen Augen, ihrem Bruder auch mal die Meinung zu sagen. Zu lange tanzte ihm diese Familie auf der Nase herum! Er war sich nicht einmal sicher, ob er Gerda geheiratet hätte, wenn er ihre Sippe so vor der Hochzeit erlebt hätte. Unerträgliche Bande allesamt!


  Eigentlich war es sogar überraschend, wie normal seine Frau doch geblieben war. Sie besaß eine ungewöhnliche Spontanität an manchen Tagen, doch verspürte sie nie den Drang, das Alphabet zu rülpsen oder ähnlich infantiles Zeug zu machen. Nein, seine Frau war da eher wie Hans: ordnungsliebend, zuvorkommend und mit guten Manieren! Kein so kindischer Idiot, wie –


  Das Boot machte eine scharfe Kurve und Hans fiel über Bord in das kalte Wasser der Adria zurück. Schnell tauchte er wieder auf, spuckte das salzige Meerwasser aus und sah sich hektisch nach Haien und anderen Fischen um. Ein Lachen ließ ihn zu Bernd schauen und Hans‘ Blick verfinsterte sich.


  »Ha! Du solltest dein Gesicht sehen, Hansi! Einmalig! Komm! Jetzt steuerst du und ich fall rein, ja?«


   


  ***


   


  Nachdem Hans sich in einer Kabine der Tauchschule umgezogen hatte, ging er Bernd aus dem Weg. Er verdrückte sich heimlich und fuhr allein mit dem Bus zurück zum gemieteten Ferienhaus. Schweiß lief sein Gesicht herunter, als das Fahrzeug die holprige Straße entlangdonnerte. Es war unerträglich heiß und der Bus besaß keine funktionierende Klimaanlage, die für Abkühlung sorgte. Dennoch fühlte er sich besser, als in den letzten drei Tagen zusammen, die er in dieser Hölle verbracht hatte. Bernd war schlimm, aber der Rest von Gerdas Familie stand ihm in nichts nach. Seine Schwiegereltern, die Schwägerin mit ihren Blagen und der Mann, der mit seinem Geld nur so um sich schmiss und ewig pleite war: Jedes Treffen mit ihnen machte Hans umso glücklicher, dass er mit seiner eigenen Familie keinen Kontakt mehr hatte. Die verhielten sich zwar gesitteter, doch waren sie nicht weniger nervtötend.


  Nach etwa einer halben Stunde hielt der Bus an einer Straße in der Nähe des Ferienhauses und Hans stakste den von dichtem Gebüsch umgebenden Weg hinauf. Erst einmal angekommen schüttelte er wortwörtlich die Blagen ab, die sich sofort an sein Bein gehängt hatten, ging in sein Zimmer und schloss sich ein.


  Er holte tief Luft, als er sich in dem tadellosen Raum umsah. Ruhe ... Ruhe und Ordnung – so sollte es sein! Ohne eine Sekunde länger zu warten, legte sich Hans auf das Doppelbett und verschränkte die Arme, während er die Sekunden zählte, bis jemand an der Tür klopfte. Drei, Zwei, Eins ...


  Klopf, klopf.


  Hans fluchte leise. »Was?!«, fragte er schroff.


  »Was ist los, Hans?«, fragte die Stimme seiner Frau durch die geschlossene Tür. »Bernd hat mich gerade angerufen. Hast du ihn einfach stehen lassen?«


  »Ich konnte ihn nicht mehr ertragen«, sagte Hans. »Dein Bruder ist eine wandelnde Katastrophe!«


  »Hans Ebermann, wage es ja nicht so über meine Familie zu sprechen!«, sagte die Stimme kalt und Hans bekam eine Gänsehaut. »Bernd hat alles in den letzten Tagen getan, damit du aus dir herauskommst und etwas Spaß hast! Du solltest dankbar sein!«


  Hans dachte an die dicke Frau, die ihm beim Hip-Hop-Tanzen auf den Hintern gehauen hatte. Anschließend erinnerte er sich an den unsäglichen Moment, wo er beim Bauchtanz sein Baströckchen verlor und an die Dutzenden von Seeigeln, auf denen er am Strand vor seinem lebensbedrohlichen Tauchgang getreten war. Er schüttelte den Kopf. »Dankbar?! Pah!«


  Eine fast bedrohliche Stille breitete sich aus. Hans fühlte geradezu, wie Gerdas Augen ihm strafende Blicke durch die verschlossene Tür zuwarfen. »Gut, dann sei eben so!«, sagte sie scharf. »Ich geh jetzt mit den anderen vor dem Haus grillen. Wenn du fertig mit deinem kindischen Verhalten bist, dann kannst du ja rauskommen.«


  Hans hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, und atmete erleichtert auf. Endlich etwas Ruhe!


  Wenige Minuten später stand er noch einmal auf, zog seine verschwitzten Sachen aus und legte sich hin. Es dauerte nicht lange, bis er eingeschlafen war.


   


  ***


   


  Ein tropfendes Geräusch weckte Hans langsam aus seinem leichten Schlaf. Die Augen noch schwer vor Müdigkeit, blinzelte er gegen die Sonne, die durch das Fenster hereinstrahlte. Ein Schatten blockierte einige der Strahlen. Nur langsam gewöhnten sich Hans‘ Augen an das Licht und erkannten den dunklen Umriss.


  Bernd stand neben seinem Bett mit einem langen Messer in der Hand. Eine rote Flüssigkeit triefte von der Klinge, die er mit der Spitze auf Hans gerichtet hatte.


  »Aaah!« Hans sprang auf. Seine Füße verfingen sich in der Bettdecke und er stolperte, fiel auf der anderen Seite des Bettes auf den Boden und setzte sich schnell wieder auf. Vorsichtig lugte er über die Matratze.


  »Ha! Du bist schon ne Nummer, Hansi!«, sagte Bernd. »Das is doch bloß vom Steak. Die anderen mögens blutig, weißte? Willste nicht auch was essen?«


  »Bist du vollkommen übergeschnappt?!«, schrie Hans ihn an. »Ich hatte beinahe einen Herzinfarkt!«


  »Oh, kannst ja doch aus dir rauskommen, was?«, sagte Bernd und grinste. »Gefällst mir schon viel besser so! Einfach mal loslassen und sagen, was Sache ist ... so ist‘s gut!«


  Es gab so einiges, was Hans seinem Schwager gerne gesagt hätte, doch fing er lieber mit der dringenderen Frage an: »Wie bist du hier überhaupt hochgekommen? Das Zimmer liegt im ersten Stock!«


  »Geklettert natürlich!«, sagte Bernd und deutete auf den Balkon hinter ihm. »Ich wär nen super Romeo, sag ich dir. Nur meine Julia sollte dann doch lieber blond sein und nen größeren Busen haben als du. Nichts für ungut, Hansilein.«


  Eine pulsierende Wut breitete sich in Hans aus. Seine angespannten Fäuste zitterten an den Seiten, als er aufstand. Hans war ein guter Mann. Jemand, der ein geordnetes und respektables Leben führte. Geduld war eine seiner Tugenden und auch in einer solchen Situation würde er nicht explodieren. Er blieb gelassen. Tief atmete er ein und aus. Die Ruhe selbst, wie eine Feder im –


  »Übrigens hast du echt süße Boxershorts! Sind das Herzchen?«


  »Raus hier!«


   


  ***


   


  Mit dunkler Miene saß Hans wenig später auf einer Bank vor dem Ferienhaus und kaute auf seinem Würstchen herum. Der Rest der Familie schien endlich begriffen zu haben, dass sie ihn besser in Ruhe lassen sollten, denn niemand machte auch nur Anstalten, sich zu ihm zu setzen. Stattdessen standen sie um den Grill versammelt, lachten über irgendetwas und stießen mit ein paar Bierchen an. Auch Luise und Philipp ließen Hans in Ruhe und spielten auf der Wiese Fangen.


  Hans traute dem Frieden dennoch nicht richtig. Für ihn planten sie nur wieder, ihn zu ärgern und bloßzustellen. Er hatte ohnehin nie das Gefühl gehabt, dass sie ihn richtig akzeptierten. Und wie sollten sie auch? Hans war einfach anders und das schienen sie nicht zu verstehen.


  Eine Flasche Bier vor seinen Augen unterbrach Hans‘ Gedanken und er schaute hoch. Bernd stand vor ihm und lächelte, während er ihm die Flasche unter die Nase hielt. Skeptisch sah Hans das Gebräu an, das dort zwischen Bernds Fingern baumelte, nahm es dann jedoch entgegen. Leider schien das wie eine Einladung auf seinen Schwager zu wirken, denn er setzte sich neben ihm.


  »Wir wollen dir nichts Böses, weißte?«, sagte er zu Hans. »Du siehst nur immer so mies gelaunt aus. Ist irgendwie schade, find ich.«


  »Vielleicht mag ich es ja so, wie es ist«, sagte Hans. Seine Stimme klang trotzig und kindisch, ganz anders als sein normaler und sachlicher Tonfall. »Wieso soll ich mich ändern, nur weil euch das nicht gefällt?«


  »Hey, das verlangt ja niemand von dir. Nur etwas offener könntest du doch sein, oder? Man denkt bei dir immer, du gibst anderen von vorneherein keine Chance, weißte?«


  Hans sah Bernd an und dachte tatsächlich über seine Worte nach. Hatte er vielleicht recht? War Hans zu negativ und Gerdas Familie war gar nicht so schlimm, wie er immer gedacht hatte?


  Tief in Gedanken versunken nahm er einen Schluck von seinem Bier und versuchte dann, die Flasche wieder abzustellen, doch ... es ging nicht.


  Hans starrte auf die Bierpulle, die fest an seiner Hand klebte. Dann sah er herüber zu Bernd und wie erwartet: Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht.


  »Sekundenkleber«, sagte dieser glucksend. »Der älteste Trick der Welt und du fällst darauf rein. Ist doch irgendwie niedlich.«


  Und diesmal flippte Hans aus. Schimpfworte verließen seinen Mund, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie kannte. Dennoch waren sie schlimm genug gewesen, dass Gerdas Schwester ihre Kinder griff und ihnen so gut es nur ging, die Ohren zuhielt. Gefühlte zehn Minuten saß er bloß da, die Bierflasche feste in der Hand und schrie Bernd an. Dass dieser bloß weiter lächelte, machte Hans nur noch wütender.


  Nach dem Ausbruch schaute er sich wild um und blickte in die vielen entsetzten Gesichter. Was waren die so überrascht? Wunderte es sie etwa, dass selbst jemand wie Hans, diese Scherereien irgendwann nicht mehr ertragen konnte?


  Er hatte genug. In einem Moment der Schwäche hatte er vielleicht geglaubt, diese Familie wäre gar nicht so schlimm, doch jetzt war er wieder zu sich gekommen und wusste es besser.


  Er biss die Zähne zusammen und riss sich die Flasche regelrecht von der Hand. Den Schmerz ignorierte Hans und starrte noch einmal alle finster an, bevor er die Bierpulle abstellte und ging. Schnell trugen ihn seine Beine den kleinen Weg zur Straße hinunter und dann immer weiter und weiter.


  Wohin er wollte, wusste Hans nicht. Er wollte bloß weg von allem. Weg von diesem Ferienhaus, weg von dieser Familie und was am wichtigsten war: weg von Bernd.


  Hans lief und lief, bis er die Klippen der Küste erreichte und – den Abgrund übersah.


  ***


   


  So war es also dazu gekommen, dass bloß eine halb vertrocknete Wurzel und seine eigenen schweißnassen, schmerzenden Hände Hans davor bewahrten, in den sicheren Tod zu stürzen.


  Die Wurzel glitt ihm fast aus den Fingern und er klammerte sich noch fester an das Stück Holz.


  Ein merkwürdiger Gedanke, einer, der mit seinen bisherigen Erlebnissen in Kroatien und seiner prekären Situation so gar nichts zu tun hatte, kam ihm, als er die Wurzel zwischen seinen Fingern ansah. Nannte man das schon Holz? Konnte man überhaupt Holz zu einem Baum sagen, oder war das erst ein Begriff, der nach dem Fällen Verwendung fand?


  Hans runzelte die Stirn. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, sterben zu müssen, ohne das zu wissen. Überhaupt gab es doch eine ganze Menge Gründe, weswegen er noch nicht sterben wollte!


  Vorsichtig versuchte er, mit dem Fuß eine Stelle im Felsen zu finden, die ihm etwas Halt bieten konnte. Mehrmals trat er dabei ins Leere und schwang durch die Bewegung hin und her.


  Die Sonne knallte ihm in den Nacken und mit jeder Sekunde wurden seine Hände schwitziger.


  Für eine Weile überlegte Hans, ob er nicht versuchen sollte, sich mit der Wurzel bis zum Rand zu schwingen. Sein Verstand sagte ihm jedoch, dass dieses Stück »Holz« wohl zu starr war und er eher den Halt verlieren würde, als dass dieser Versuch ihm etwas brachte. Verzweiflung breitete sich aus und er dachte über sein Leben, über die Tage und Jahre vor diesem grauenhaften Urlaub nach. Erinnerungen an ein glückliches, geordnetes Leben kamen ebenso, wie an jene Katastrophen, die sich immer ereignet hatten, wenn er in der Nähe von Gerdas Familie gewesen war. Sollte es wirklich so enden? Sollten die letzten grauenhaften Tage wirklich der Rest seines Lebens gewesen sein?


  »Hansi, was hängste denn hier so rum?«, fragte eine Stimme und fast ließ Hans los, nur um ihr zu entkommen. Bernd stand auf der Klippe und hatte wieder dieses dümmliche Grinsen, das er immer aufsetzte, wenn er etwas brüllend komisch fand. »Bin dir gefolgt und dann warste plötzlich weg! Musst auch gucken, wo du hinläufst, ne?«


  »Sei ruhig und zieh mich lieber hoch!«, sagte Hans.


  Bernd schüttelte den Kopf. »Na, wieso lässt du nicht einfach los? Sind doch nur nen paar Meter! Viele Kids verwenden den Platz hier zum Springen, weißte?«


  Zum ersten Mal blickte Hans nach unten und tatsächlich! Mehr als fünf Meter konnten das nicht sein. Erst fühlte er Erleichterung und dann Wut. Mit einem früheren Blick nach unten hätte er sich die Reflexionen über sein Leben ersparen können.


  Auf ein Bad hatte er dennoch keine Lust. »Zieh mich einfach hoch, ja?«


  Statt ihm eine helfende Hand zu reichen, legte sich Bernd auf den Bauch und schaute zu Hans herunter. »Weißte, ich denke wir sollten reden«, sagte Bernd. »Du läufst ja sonst immer weg, ne? Das is auch ’ne tolle Chance, um dir von meinem Urlaub in Indien zu erzählen. Die haben da dieses tolle Fest. Werfen mit Farbpulver oder so. Richtig kapiert hab ich das nich, aber war super sich mal richtig schön einzusauen. Oh, und die indischen Frauen! Eine schöner als die andere! Ich kann dir da Sachen erzählen –«


  Hans ließ los.


   


  ***


   


  Durchnässt und auf quietschenden Sohlen ging er zehn Minuten später den Weg zum Ferienhaus hinauf. Wenn sein Blick auch nur einen kleinen Teil seiner Wut widerspiegelte, dann sollte eigentlich jeder im Umkreis von drei Kilometer Reißaus nehmen. Dennoch lief Bernd neben Hans her und redete auf ihn ein.


  »Ey, ich hab ja gesagt, du sollst dich nicht bewegen! Riesenfische sehen dich dann nicht, denk ich. Oder gilt das nur für Dinos? War aber echt cool, wie der dich gejagt hat! Dieser Urlaub ist ein echtes Abenteuer, nich?«


  Hans sagte nichts mehr.


  Auch die nächsten Tage ignorierte er jeden um sich herum und ließ sich von den Blagen beklettern, schlagen, kitzeln oder was auch immer sie sonst noch wollten. Den Rest der Zeit schloss er sich einfach in seinem Zimmer ein, barrikadierte die Balkontür und wartete.


  Nur so überstand er seinen Urlaub, ohne einen Nervenzusammenbruch zu erleiden und kam wieder sicher nach Deutschland zurück.


   


  ***


   


  Ein paar Tage später war alles wieder beim Alten: Hans war zurück in seiner Heimat. Er arbeitete hart, verdiente gutes Geld, ging mehrmals die Woche mit seiner Frau essen und genoss die Ruhe.


  Bis er dann eines Tages nach Hause kam und seine strahlende Ehefrau ihn begrüßte.


  »Schatz, es ist großartig!«, sagte sie mit einem Lächeln. »Meine Eltern haben das große Haus direkt nebenan gekauft. Sie werden alle nächste Woche einziehen! Die ganze Familie!«


  Hans ließ sich scheiden.


   


  Ende


   

  

Das wahre Leben


   


  Sarah kaute auf ihren Nägeln herum, während sie sich weiter vorlehnte. Ihr Hintern rutschte fast vom Sofa, und doch waren ihre Augen starr auf den flimmernden Bildschirm gerichtet.


  »Virginia, unsere Liebe hat keine Chance!«, flüsterte der südländische Schauspieler und richtete seine muskulöse Brust, die nur durch ein halb aufgeknöpftes Hemd verdeckt war, direkt in die Kamera hinein. »Ich bin dein Halbbruder. Deine Mutter hatte vor 23 Jahren eine Affäre mit meinem Vater, dem damaligen Stallknecht.«


  Die vollbusige, blonde Schauspielerin schluchzte und Sarah tat es ihr gleich. »Aber Frederico! Ich liebe dich! Es kann doch nicht alles vorbei sein! War unsere Liebe etwa nur ein wunderschöner Traum?«


  »Ich werde dich immer lieben, Virginia! Doch dem Schicksal können wir uns nicht entziehen.«


  Sarah nahm sich ein Taschentuch aus einer Box und schnaufte sich laut die Nase.


  »Ich werde eine Zeit lang ins Ausland gehen. Versuche nicht, mich aufzuhalten!« Er wandte sich um und wollte gerade zur Tür hinausgehen, als diese aufgerissen wurde. Pablo, Fredericos Vater, trat hinein.


  »Es ist eine Tragödie!«, stöhnte er und sowie Frederico als auch Virginia schlugen die Hände vor die Münder. »Maria! Sie hatte einen Unfall und liegt im Koma!«


  Die Szene endete mit dramatischer Musik und einer Vorschau der nächsten Folge, in der Fredericos böser Zwillingsbruder Virginia entführte.


  Sarah schluchzte noch einmal kräftig und wischte sich dann die Tränen aus dem Gesicht. Was für eine wunderschöne Serie! Mit neuer Energie schaltete sie den Fernseher aus, stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und schaute sich im Wohnzimmer um. Die Kinder würden erst abends nach Hause kommen. Vorher hatte Sarah noch eine Verabredung, für die sie sich fertigmachen musste. In der Ferne waren Polizeisirenen zu hören und auch das Telefon klingelte. Für was sich Sarah mehr interessierte war eindeutig: Sie nahm den Hörer vom Wohnzimmertisch, schaute kurz auf das Display und lächelte. Monika hatte wohl wieder ihre Probleme.


  Und tatsächlich: Als sie den Anruf annahm, hörte sie sofort ein herzerweichendes Schluchzen am anderen Ende der Leitung.


  »Monika, was ist passiert?«


  Gefühlte fünf Minuten dauerte es, bis Monika in den Hörer sprach. »Es ist so furchtbar!«, sagte sie mit bebender Stimme. »Es ist Tom ... er ... er ...«


  »Hat er wieder mit seiner Ex-Frau geredet?«


  »Nein.«


  »Vergessen deine Serien aufzunehmen?«


  »Auch das nicht.«


  Sarahs Mundwinkel zuckten. »Hat er deinen Lippenstift benutzt?«


  »Jetzt sei nicht albern!«, sagte Monika. »Er hat jetzt seine eigene Marke. Spröde Lippen, du weißt.«


  Oh, Sarah wusste ... und wie sie das wusste. Stundenlange Diskussionen mit Monika hatten dafür gesorgt. Über das Leben ihrer Freundin mit Tom wusste Sarah wahrscheinlich mehr als über ihr eigenes. »Ja, ja. Und was ist es dann?«


  »Er ...« – ein weiteres Schluchzen, dramatische Pause – »... er hat mein Kleid angezogen!«


  Sarah blieb auf ihrem Weg ins Schlafzimmer stehen und runzelte die Stirn. »Engelchen, dein Mann ist Travestie-Künstler. Das ist doch völlig normal!«


  Einen Moment lang war nichts zu hören, doch dann kreischte ihre Freundin so dermaßen in den Hörer, dass Sarahs Ohren klingelten. »Kapierst du denn gar nichts?! Das war das Versace Kleid! Mein Versace Kleid! Und er hat es komplett ausgeleiert! Was ist daran normal, häh?! Was?!«


  Nun verstand Sarah alles. Der Schock war stark genug, dass sie kurz innehalten musste und sich an die Brust griff. Dieses Kleid war göttlich! Kein Wunder, dass Monika stinksauer war. »D-Das ist blöd«, sagte Sarah nach einem kurzen Moment. »Ich kann ihn aber auch verstehen, Süße. Jeder würde dieses Kleid gerne tragen!«


  »Ja, aber ... Versace!«


  »Ich weiß, Engelchen. Aber versuch doch, ihm das zu gönnen, ja?«, sagte Sarah und ging weiter ins Schlafzimmer. Dort klemmte sie den Hörer zwischen Schulter und Ohr und durchwühlte ihren Kleiderschrank. »Sag ihm doch einfach, er soll dir ein neues Kleid zum Geburtstag schenken. Das wär doch was, nicht?«


  Auf der anderen Seite der Leitung wurde es still und Sarah wusste, dass Monika bereits in ihren Gedanken die Designerkollektionen durchging. »Ja, du hast wohl recht«, sagte Monika schließlich. »Und die Farbe steht ihm wirklich, das muss ich zugeben.«


  »Siehst du? Kein Grund zur Aufregung.«


  »Und wie geht‘s dir so? Was machst du gerade?«


  »Ich such mir ein Outfit für die Verabredung mit Paolo aus.«


  »Paolo? Ich dachte, du bist noch nicht über Jürgen hinweg?«


  »Wir sind doch nur Freunde«, sagte Sarah und zog das kleine Schwarze aus dem Schrank. »Da läuft absolut gar nichts!«


  Wieder Stille auf der anderen Seite, bis Monika mit misstrauischer Stimme sagte: »... du hast das Killer-Kleid in der Hand, oder?«


  »Du hast keine Beweise«, antwortete Sarah und lachte. »Aber die Scheidung ist ohnehin so gut wie durch.«


  »Ja, das stimmt.«


  Sarah warf das Kleid auf ihr Doppelbett und drehte sich wieder zum Schrank. Sie öffnete gezielt die letzte Schublade unten und zog schwarze Spitzenunterwäsche heraus. »Es ist das zweite Date. Meinst du, ich soll bis zum Äußersten gehen, oder ...«


  »Kommt drauf an. Wie verzweifelt bist du?«


  Sofort dachte Sarah an die muskulöse Brust des Hauptdarstellers aus Die Ewigkeit der Liebe. »Ziemlich verzweifelt, ja.«


  »Dann mach einen drauf, Süße. Beschweren wird sich dieser Paolo bestimmt nicht.«


  »Ja, da hast du wohl –« Es klingelte an der Haustür und Sarah sah sich etwas genervt um. »Bleib mal kurz dran, da ist jemand an der Tür.« Sie warf ihre Unterwäsche zum Kleid auf das Bett, nahm den Hörer von seinem Platz zwischen Schulter und Ohr in die Hand und schlenderte zum Eingang. Dort riss sie die schwere Holztür auf und schaute geradewegs in das verschwitzte Gesicht eines fremden Mannes.


  »Was?«, fragte sie ungeduldig.


  Zunächst starrte sie der Besucher bloß an, doch dann bewegten sich seine Augen aufgeregt von einer Seite zur anderen. Sarah hob eine Augenbraue und schaute den Rest von ihm an. Er hielt einen grauen, zusammengerollten Pullover fest an seine Seite gepresst. Was sollte das denn?


  »Du!«, sagte der Mann mit rauer Stimme. »Lass mich rein oder ich werde-«


  »Wir kaufen nichts, möchten keiner religiösen Gruppe Schrägstrich Sekte angehören und sind auch nicht an einem Abo interessiert«, meinte Sarah mit monotoner Stimme. Solche Kerle sollte man am besten immer schnell loswerden. »Einen schönen Tag noch!«


  Sarah versuchte die Tür zuzuknallen, doch der Mann war schneller. Er stellte seinen Fuß zwischen Tür und Angel und jaulte, als dieser eingeklemmt wurde. Dennoch nutze er die Chance, um die Tür aufzudrücken.


  »Hey!«, rief Sarah, als der Mann einfach an ihr vorbeilief und direkt zum Fenster ging. Dort bewegte er langsam die Vorhänge zur Seite und schaute hinaus.


  Sarah rollte mit den Augen und setzte den Hörer wieder an ihr Ohr. »Monika, ich ruf dich zurück, ja? Da ist so ein aufdringlicher Vertreter oder so was.«


  »Oh, so einen hatten wir letztens auch. Gib ihm Saures!«, sagte Monika und legte auf. Sarah schloss dir Tür und ging zum Wohnzimmertisch, wo sie den Hörer ablegte.


  Mit desinteressierter Miene schaute sie den merkwürdigen Mann an und verschränkte die Arme. Uninteressierte, sture Hausfrau – die Masche zog bei solchen Kerlen immer!


  »Was Sie auch haben, ich will es nicht«, sagte sie.


  »Sei ruhig und setz dich hin, verstanden?«, raunzte der Vertreter sie an und schaute weiter aus dem Fenster.


  Sarah runzelte die Stirn. So eine Reaktion war allerdings merkwürdig. Oder war Unfreundlichkeit etwa eine neue Verkaufsmethode? »Sie sind nicht gerade nett«, sagte Sarah.


  Nun ignorierte der Mann sie auch noch und starrte weiter die Straße herunter. Dieses Benehmen verwirrte Sarah endgültig. So konnte man doch nichts verkaufen ... oder etwa doch? »Bieten Sie etwa Vorhänge an? Oder Fenster? Was soll –«


  »Still, du Weib!«, unterbrach er sie. »Bei dem Lärm kann man ja nicht denken! Setz dich einfach und halt die Klappe, du dumme Kuh!«


  Sarahs Mund öffnete sich, doch kein Wort kam heraus. So ein Benehmen hatte sie wirklich noch nie von einem Verkäufer erlebt! Das waren ja echte Mafiamethoden! Wütend setzte sie sich auf die Couch und schaltete den Fernseher wieder an. Am schnellsten wurde sie ihn vermutlich los, wenn sie einfach mitspielte und dann seine Sachen höflich ablehnte. Achtlos zappte Sarah durch das Fernsehprogramm, bis sie die Nachrichten hatte. Das Programm zeigte, wie die Polizei einen Mörder verfolgte. Witzig! Das Haus, das da umstellt wurde, sah genauso aus wie ihres.


  Der Vertreter fluchte laut und Sarah drehte sich zu ihm im. Über die Lehne der Couch hinweg sah sie zu, wie er vorsichtig die Vorhänge zuzog und dann begann, in der Mitte des Raumes auf und abzulaufen. Der Pullover, den er an sich hielt, hatte inzwischen einen großen, roten Fleck bekommen und Sarah sah ihn verwirrt an. Hatte er Farbe irgendwo versteckt, oder ...


  »Ist das etwa Blut?!«, rief sie ihm zu und der Mann zuckte zusammen.


  »W-was?«


  »Blut? Ist das Blut da? Sie sind verletzt?«, fragte Sarah glücklich. Sie kniete sich auf der Couch hin, um besser über die Lehne sehen zu können. »Wie aufregend! Wie ist das passiert? Ich will Details wissen, ja?« Ihre Stimme überschlug sich fast. Das war ja wie im Fernsehen! Nun machte auch dieses eigenartige Benehmen Sinn. War sie etwa eine Geisel? Oh, sie hoffte, dass sie eine Geisel war!


  Völlig entgeistert starrte der Mann sie an. »W-was? Wie? Eh...«


  »Haben Sie einen gekillt, oder ...« Ihr kam plötzlich ein Gedanke und sie drehte sich wieder zum Bildschirm um. »Moment mal ... Ist das da etwa mein Haus? Mein Haus ist im Fernsehen?! Klasse!«


  Der Mann starrte nur noch. »Bist du übergeschnappt oder so?«, fragte er.


  »Nee, Sie etwa? Oh, Sie sind aus der Anstalt ausgebrochen ja? So richtig mit Bettlaken zusammenknoten und so? So ist nämlich der Zwillingsbruder von Frederico entwischt! Oh, wenn Monika das nur wüsste ... Ich ruf sie gleich an!«


  Sarah wollte zum Hörer auf dem Tisch greifen, als der Mann sie anschrie. »Bleib vom Telefon weg, du dummes Ding!«


  »Oh, verstehe. Als Geisel keinen Kontakt zur Außenwelt, ja? Das ist alles so super! Aber ein guter Verbrecher sind Sie nicht gerade. Ich hätte doch schon längst die Polizei rufen können! Obwohl ... die sind ja eh schon da, was? Oh, Sie dürfen sich bloß nicht stellen! Das wär doch langweilig.«


  Die Augen weit aufgerissen, machte der Mann ein etwas gequältes Geräusch und begann dann wieder auf und abzulaufen. Sein Blick huschte ein paar Mal zum Fernseher und er raufte sich die dunklen Haare mit der freien Hand. Die andere war immer noch dabei, den nun stark roten Pullover an sich zu pressen.


  Sarah bemerkte, dass der Verbrecher immer stärker schwitzte. »Sagen Sie, sind Sie etwa angeschossen worden?«


  »Halt einfach die Klappe, ja?«


  »Haben Sie auch eine Waffe? Ohne Waffe wär so eine Geiselnahme ziemlich doof, oder?«


  »Sei ruhig, du –«


  »Im Fernsehen haben Verbrecher immer eine Waffe. Wenigstens ein Messer ... In der Küche hab ich mehrere große davon. Vielleicht wollen Sie ja –«


  »Jetzt halt endlich die Klappe! Kannst du nicht einfach still sitzen und Angst vor mir haben? Einfach ... einfach Ruhe, ja?«


  »Oh, richtig. Geiseln haben Angst und alles, schon klar. Stimmt ... ich sollte meine Rolle spielen. Soll ich zittern? Um Hilfe rufen? Vielleicht auch ein Abschiedsvideo aufnehmen? Das wär so richtig schön dramatisch, oder?«


  Der Mann ignorierte sie wieder. Sein Gesicht verzog sich und beide Hände presste er nun gegen den Pullover an der Seite.


  »Tut weh, was?«


  »Klappe!«


  »Im Fernsehen machen die ja noch allerhand mit Wunden. Kämpfen damit noch richtig und so. In Die Ewigkeit der Liebe hat einer, der angeschossen wurde, noch drei Wachen niedergestreckt. Mit bloßen Händen! Machen Sie so was auch?« Sie bekam keine Antwort. »Können Sie Kung-Fu oder so?«


  Immer noch antwortete der Mann nicht, sondern presste nur die Zähne zusammen. Seine Haare waren inzwischen schweißnass und er wurde kreidebleich im Gesicht.


  »Hey, Sie werden doch nicht –«


  Die Augen des Mannes verdrehten sich und er kippte um. Sarah stand auf, runzelte die Stirn und betrachtete den ohnmächtigen Mann am Boden.


  »Verdammt«, sagte sie. Dann drehte sie sich zum Couchtisch, nahm den Hörer wieder in die Hand und rief Monika an.


  »Hey, Engelchen. Tut mir leid, dass ich erst jetzt zurückrufe.«


  »Vergiss das doch!«, sagte Monika. »Erzähl mir lieber, ob das dein Haus da im Fernsehen ist!


  »Oh, ja. Ist aber nichts Interessantes passiert. Dachte, ich wär eine Geisel oder so, aber der Kerl ist einfach von allein umgekippt!«


  »Was? Ehrlich?«


  »Wenn ich‘s dir doch sage! Und er hatte nicht einmal eine Waffe dabei!«


  »Wie langweilig ...«


  »Echt mal. In Die Ewigkeit der Liebe wär das ganz anders gewesen.«


  »Oh, hast du die Vorschau gesehen?«


  »Hab ich! Genial oder? Ich wünschte, mein Leben wäre mal so aufregend!« Sie sah noch einmal zu dem bewusstlosen Mann und seufzte. »Wegen Paolo: also schwarze Spitzenunterwäsche, ja?«


   


  Ende


   

  

Ich? Schwul? Nee.


   


  Unzählige Finger hauten auf den Tastaturen der Büroräume der Versicherungsgesellschaft herum. Viele hatten noch einiges zu erledigen, bevor das Wochenende anfing und auch Daniel war damit beschäftigt, die letzten Anfragen zu bearbeiten. Er lehnte sich vor und starrte auf die E-Mail, die er soeben bekommen hatte. Da war eine Schlange durch jemandes Klo hochgekrochen, hatte unzählige wertvolle Vasen zerstört und war dann wieder in der Toilette verschwunden. Keine Zeugen, keine Spuren. Nur ein großer Schaden von mehreren Tausend Euro ... wer sollte denn das glauben?


  »So, ich geh dann mal«, sagte Peter und Daniel schaute von der merkwürdigen Nachricht auf. »Ich hol die Stunden dann nach dem Wochenende nach, ja?«


  »Mach dir mal keinen Kopf«, sagte Heinz, dessen Schreibtisch gegenüber von Daniels lag. Sein buschiger Schnäuzer zuckte mit jeder Bewegung seines Mundes. »Amüsier dich nur und grüß den Erich von mir.«


  »Alles klar. Tschüss! Bis Montag dann, Daniel!«


  Daniel hob die Hand hoch und grinste. »Ja. Lass nichts anbrennen, hörst du?«


  Peter sah ihn stirnrunzelnd an, sagte aber nichts und ging mit seinem Aktenkoffer zur Tür hinaus.


  »Mensch, was sollte das, Daniel?«, fragte ihn Heinz, sobald Peter weg war.


  Etwas verwirrt wandte Daniel sich zu ihm. »Was sollte was sein?«


  »Na, er fährt doch mit seinem Freund weg!«


  »Und? Die beiden können doch zusammen was aufreißen, oder?«


  Heinz sah ihn entgeistert an. »Du weißt es nicht?«


  »Ich weiß was nicht?«


  »Der Peter ist doch schwul!«, rief Heinz laut und mehrere Köpfe wandten sich zu ihnen um.


  Daniel spuckte den Schluck Kaffee aus, den er soeben genommen hatte, und besudelte seinen Bildschirm damit. »W-was?« Er schaute sich um und bemerkte, wie die anderen Mitarbeiter nur die Köpfe schüttelten und sich dann wieder ihrer Arbeit zuwandten. Wusste etwa jeder davon?!


  »Komisch ... ich dachte, du weißt es schon. Du hast doch kein Problem damit, oder?«


  Die Frage kam etwas unerwartet und Daniels Augen vergrößerten sich, als die Räderchen in seinem Kopf ratterten. Hatte er ein Problem damit? Generell war es kein Thema, mit dem er sich wirklich beschäftigt hatte. Die immerwährenden Debatten über gleichgeschlechtliche Ehen gingen fast spurlos an ihm vorbei und sonst wurde er noch nie mit dem Thema konfrontiert. Peter war immer noch Peter und es konnte ihm wohl egal sein, mit wem er ausging, allerdings ...


  »Kein Problem, aber was, wenn er ... du weißt schon.«


  »Was denn?«


  »Na ja, was wenn er plötzlich ... ähm ... auf mich steht? Das wär doch ein bisschen komisch, oder?«


  Zuerst starrte ihn Heinz nur an, doch dann fing er an zu lachen. Sein ganzer Körper schüttelte sich. »Das wird kaum passieren«, sagte er schließlich, nachdem er sich beruhigt hatte.


  »Warum nicht?«


  »Du bist bestimmt nicht sein Typ, Daniel. Du hast Peters Freund noch gar nicht gesehen, oder?« Heinz stand auf und ging zu Peters Schreibtisch herüber. Dort holte er ein eingerahmtes Foto und reichte es Daniel. Es zeigte Peter, der vor einem See stand. Ein muskulöser, braun gebrannter Mann hatte seinen Arm um seine Schultern gelegt und beide grinsten glücklich in die Kamera.


  »Siehste?«, sagte Heinz. »Der Peter steht eher auf so richtig gut aussehende Typen. Für dich würde er sich nie interessieren.«


  Daniel blieb stumm und musterte den durchtrainierten Mann auf dem Foto, bevor er an sich heruntersah. Sein dicker Bierbauch prangte über den Hosenbund hinaus. Das obligatorische weiße Hemd, das er jeden Tag trug, war so weit über seine Wampe gespannt, dass etwas blasse Haut durch die kleinen Lücken zu sehen war.


  Heinz klopfte Daniel auf die Schulter. »Bist du jetzt beruhigt? Ich meine, nur weil jemand auf Männer steht, muss er ja nicht jeden attraktiv finden, ne?«


   


  ***


   


  Nach Feierabend schlenderte Daniel durch die Straßen Berlins und betrachtete interessiert die vielen Menschen, die ihm entgegenkamen. Mehrere hatten Einkaufstaschen in den Händen und keiner von ihnen, weder Männer noch Frauen, würdigten Daniel auch nur eines Blickes, als sie vorbeihasteten. Im Vorbeigehen sah Daniel sein Spiegelbild in einem der vielen Schaufenster. Ein dicker Mann mit hängenden Schultern und braunem, dünnem Haar starrte zurück. Er blieb stehen, schaute abermals an sich herunter und schlug sich mit der geöffneten Handfläche auf seinen dicken Bauch. Das Fett wobbelte.


  In seiner Jugend war er mal der attraktivste Mann der ganzen Gegend gewesen! Musste er es sich wirklich sagen lassen, dass diese Zeit mit Anfang dreißig endgültig vorbei war? Und konnte er das einfach so akzeptieren? Bei den meisten Frauen hatte Daniel keine große Chance mehr ... musste er aber auch nicht haben. Er war schließlich verheiratet! Dass allerdings auch die Männer sich nicht für ihn interessierten, wollte er sich aber nicht einreden lassen. Ehrgeiz packte ihn und Daniel stellte sich aufrechter vor dem Fenster hin. Schultern zurück, Bauch rein. Erneut schlug er sich auf die Wampe und betrachtete sein Spiegelbild.


  Wobbel, wobbel.


  ... vielleicht ließ er den Hamburger heute mal aus.


   


  ***


   


  Das Wochenende verging schnell und am Montag kam Peter lächelnd in das Büro hinein. Er hatte etwas Farbe bekommen und begrüßte seine Kollegen, die weit weniger glücklich aussahen.


  Daniel betrachtete das Schauspiel währenddessen von der Kaffeemaschine aus, wo er an einer frisch gebrühten Tasse nippte. Auch er hatte sein Wochenende sinnvoll genutzt und sich ein paar Gedanken über seine Garderobe gemacht. Anstelle des weißen Hemds trug er an diesem Tag ein Schwarzes mit roter Krawatte. Als Peter in seine Richtung schaute, lehnte Daniel sich an den Tisch neben der Kaffeemaschine, zog seinen Bauch ein und machte eine betont lässige Handbewegung mit zwei Fingern zum Gruß. Ja, das musste Wirkung zeigen!


  Peter runzelte die Stirn, öffnete kurz den Mund und machte dann eine etwas abrupte Handbewegung zurück, die mehr danach aussah, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. Ohne auch nur einen weiteren Blick, wandte sich Peter wieder schnell den anderen Kollegen zu.


  Etwas verwirrt sah Daniel zu ihnen herüber. Sah so aus, als sei die erste Phase seines Plans fehlgeschlagen. Hätte er doch die blaue Krawatte nehmen sollen?


  »Heute nicht Weiß?«, fragte ihn Heinz auf einmal, als er neben Daniel getreten war und sich ebenfalls eine Tasse Kaffee machte. »Hat dich deine Frau endlich überzeugt, ein anderes Hemd zu tragen?«


  »Quatsch«, sagte Daniel. »Was hat meine Frau denn damit zu tun?«


  »Na ja, ich dachte nur, du willst ihr gefallen?«


  Daniel rollte die Augen. »Anne ist eine Frau, Heinz. Warum soll ich denn einer Frau gefallen wollen?«, fragte er kopfschüttelnd und ging mit seiner Tasse zurück an seinem Schreibtisch. Nachdem er sich hingesetzt hatte, sah er wie Heinz ihm immer noch hinterherstarrte und dabei offenbar nicht einmal bemerkte, wie seine Tasse beim Einschütten überlief. Was für ein komischer Kerl ...


  Gerade als Daniel anfangen wollte zu arbeiten, kam ein kleiner, blonder Mann, der üblicherweise einige Tische weiter arbeitete, auf ihn zu. Er war noch neu und Daniel vergaß ständig seinen Namen.


  »Hey, Daniel, hast du die E-Mail über die Schlange bekommen?«, fragte der Mann ihn.


  »Ah, die hatte ich ganz vergessen. Da ist doch nichts dran, oder?«


  »Na ja, sie ist jetzt in einem Haus in Berlin Spandau aufgetaucht. Wieder wurden Vasen zerstört ... ziemlich merkwürdig das Ganze. Ist fast so, als ob sie es darauf abgesehen hat, was?«


  Daniel schüttelte den Kopf, als der Mann wegging. So ein Unsinn! Da erlaubte sich wohl jemand einen Scherz. Dabei hatte er Wichtigeres zu bedenken: schwarze oder grüne Krawatte für morgen?


   


  ***


  Die folgenden Tage gab Daniel alles. Er ließ Stifte in Peters Nähe fallen und bückte sich danach, machte eindeutige Andeutungen, berührte Peters Hände, wann immer er ihm Papiere reichte, und wackelte danach deutungsvoll mit den Augenbrauen.


  Anstelle des Interesses, das sich Daniel für sein Selbstwertgefühl erhoffte, bekam er allerdings nur verwirrte Blicke. Nachdem Daniel dann auch noch frei heraus fragte, was Peter denn so attraktiv an seinem Freund fand, nahm Heinz Daniel zur Seite, bevor Peter antworten konnte.


  »Junge, was ist bloß mit dir los?«, fragte er.


  Daniel zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll denn los sein?«


  »Na, du verhältst dich eigenartig! Sag mal, du bist doch nicht ... hast du jetzt Gefühle für Peter?«


  Daniel lachte. »So ein Unsinn! Ich bin doch nicht schwul!«


  »Du bist aber so merkwürdig! Peter hätte sich schon beinahe beim Chef beschwert. Du machst dich doch nicht über ihn lustig, oder?«


  Geschockt sah Daniel ihn an. »Natürlich nicht! Wie kommst du denn darauf?!«


  »Na, diese übertriebene Anmache! Auch bei einer Frau wär das nicht normal!«


  »Aber ... dann gefällt das Peter nicht?« Daniels Mund klappte auf. Anne, seine Frau, hatte immer gemeint, es wäre süß gewesen, wie er damals versucht hatte, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Das musste doch auch jetzt klappen, oder?


  Völlig entgeistert starrte Heinz ihn nun an. »Was geht denn bloß in deinem Kopf vor? Wenn du weder schwul bist noch dich über Peter lustig machst, was soll das Ganze dann?«


  Daniel sagte nichts. Noch immer kreisten seine Gedanken um seine Flirtversuche. Sollte er vielleicht seine Taktik ändern?


  »Oder ist es wegen dem, was ich am Freitag zu dir gesagt hab? Nein, das wär ja zu blöd!« Heinz lachte. »Und selbst wenn es so wäre, hätte Peter immer noch einen Freund. Ich glaube nicht, dass er da andere Männer überhaupt ansieht. Wär doch zu komisch, wenn du das alles aus so einem dämlichen Grund machst und dann sowieso keine Chance hättest!«


  Das konnte natürlich sein! Peter biss nicht an, weil er schon vergeben war! Das würde auch erklären, warum selbst Daniels beste Flirtversuche nicht die geringste Wirkung gezeigt hatten. Musste er es vielleicht bei Männern versuchen, die Single waren?


  »Das Ganze wäre aber auch so oder so blöd. Niemand müsste so weit gehen, nur um sich etwas zu beweisen«, sagte Heinz.


  Vielleicht sollte Daniel auch noch etwas an seinem Äußeren ändern ... im Fernsehen waren viele schwule Männer gut gebaut. Auf Peter traf das zwar weniger zu, doch konnte ihm das nicht schaden.


  »Daniel, Junge, hörst du mir überhaupt zu?«


  Sollte er sich die Brust rasieren?


  »Daniel?«


   


  ***


   


  Anne war sich den Eigenarten ihres Mannes bewusst. Oft passierte es, dass eine Idee, ein flüchtiger Gedanke, ihn so beschäftigte, dass er wochenlang kaum ansprechbar war und sich nur darauf konzentrierte. So fragte sie nicht nach, als er plötzlich eine Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio abgeschlossen hatte. Sie machte keine Anmerkungen bezüglich seiner ständigen Aufenthalte im Sonnenstudio und versuchte auch nicht herauszufinden, warum Daniel sich plötzlich die Brust rasierte. Nein, Anne fragte nicht, denn sie war sich vollkommen bewusst, dass sie die Antwort nicht hören wollte. Sicherlich war es nur eine dumme Idee ihres Mannes und keine Affäre, wie Annes Freundinnen ihr immer weiß machen wollten.


  So schnappte sie sich auch nur rein zufällig ihren Mantel und ging in die gleiche Richtung wie ihr Mann, als dieser eines Abends noch einmal rausgegangen war.


  Es war purer Zufall, dass sie in dieselbe Straße einbog und ihm dann in eine etwas ... merkwürdig aussehende Bar folgte. Alles Zufall, nichts weiter!


  Mehrere Augenpaare starrten sie an, als Anne hineinging und ein Blick genügte, um herauszufinden, wo sie gelandet war. Es waren nur Männer in der Bar.


  Und dort war er: Daniel. Er saß auf einem Barhocker und plauderte mit dem Barkeeper. Offenbar war er hier Stammgast geworden ... und wie gut er auch hereinpasste! Mit seinem halb geöffneten Hemd, der rasierten, inzwischen braun gebrannten Brust und dieser Gelfrisur, die er bestimmt in einem Magazin gefunden hatte.


  Wut kam in Anne auf. Pure, flammende Wut, die ihren ganzen Körper schüttelte. Sie stand noch im Eingang der überwiegend rot angestrichenen Bar und ihr Finger zitterte, als sie auf ihren Mann zeigte. »Ich wusste es!«, rief sie laut und nun richteten sich auch die letzten Augenpaare auf sie. Auch Daniel sah sie erstaunt an. »Ich wusste, dass da was im Busch ist! Wie lange machst du das schon?«


  Daniel sah sie bloß mit großen Augen an und Tränen vernebelten nun Annes Blick. »Hat es dir die Sprache verschlagen? Du hättest es mir sagen können, aber stattdessen kommst du heimlich hierher und ... und ...« Sie schluchzte. »Meine Mutter hatte recht gehabt! Ich hätte dich nie heiraten sollen!« Anne riss ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche und schnäuzte sich die Nase. Dann verließ sie fluchtartig die Bar.


   


  ***


  Die Augen weit geöffnet, starrte Daniel seiner Frau hinterher. Was war denn das gewesen?! Hatte sie etwa getrunken?


  »Wow, was für eine Szene«, sagte ein Mann und setzte sich neben Daniel an die Bar. Er war groß, etwas dürr und hatte ein schiefes, aber freundliches Lächeln. »Ich war auch verheiratet, bevor ich mir richtig sicher gewesen bin. Meine Eltern hatten mich damals gedrängt.« Der Mann reichte Daniel die Hand. »Ich bin übrigens Torben.«


  »Öhm ...« Erst wusste Daniel nicht, was er sagen sollte. Schon öfters war er hierher gekommen, doch nie hatte ihn jemand angesprochen. Erst fühlte Daniel sich etwas überfordert, doch dann gab er sich einen Ruck und schüttelte Torbens Hand. »Daniel. Und du ... bist also schwul?«


  Torben lachte. »Klar, du nicht? Oder bist du dir immer noch nicht sicher?«


  Daniel antwortete nicht und Torben klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist schon in Ordnung«, sagte er. »Viele sind sich erst unsicher, wissen nicht, ob schwul, bi-sexuell oder was sie sonst sind. Ist keine Schande, weißt du?«


  Mit einem Wink zum Barkeeper bestellte Torben ihnen zwei Bier. Er musste wohl öfters dort sein. »Ist aber doch Schade, dass deine Frau so wenig Verständnis zeigt. Obwohl es wohl auch für sie nicht leicht sein wird.« Torben schüttelte den Kopf. »Blöde Situation.«


  Während Torben so sprach, starrte Daniel in sein Bier. Er war sich nicht sicher, was dieser Mann überhaupt von ihm wollte. Dann legte Torben plötzlich die Hand auf seinen Oberschenkel und Daniel wurde etwas schlagartig bewusst. Die Hand! Bedeutete das nicht ...


  »Du findest mich attraktiv!«, unterbrach er Torben, bevor dieser wieder etwas sagen konnte.


  Der Mann starrte ihn verwirrt an. Offenbar hatte ihn dieser Ausbruch aus dem Konzept gebracht. »Äh ... ja? Schätze schon?«


  Daniel strahlte ihn an und Torben sah das wohl als ein Zeichen an, seine Hand etwas weiter nach oben zu bewegen. Davon ließ sich Daniel allerdings nicht stören. Glücklich trank er von seinem Bier und genoss die Genugtuung, die ihn wie eine Welle überkam. Ha! Er wusste doch, dass er es noch drauf hatte!


   


  ***


   


  Als Daniel drei Stunden später nach Hause kam, begrüßte ihn eine Nachricht, die Anne an den Spiegel gehängt hatte.


   


  Bin für ein paar Tage bei meiner Mutter. Ruf mich an, wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist. Sonst lasse ich mich scheiden!


   


  Verwirrt starrte Daniel den Zettel an. Hatte er etwas angestellt? Die Reaktion in der Bar war schon mehr als merkwürdig gewesen. Nach einem Moment zuckte Daniel mit den Schultern, nahm den Zettel vom Spiegel, zerknüllte das Papier und warf es in den Mülleimer. Kein Grund sich zu stressen. Anne kam für gewöhnlich von selbst wieder zu sich, wenn sie überreagierte. Daniel pfiff, als er sich in Richtung Bad bewegte. Der Abend mit Torben war doch recht nett gewesen. Der Gute suchte den körperlichen Kontakt etwas zu oft, doch schien er ein echter Kumpel zu sein. Für Freitag hatten sie sich wieder verabredet.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen ging Daniel ins Badezimmer und kam Sekunden später wieder herausgerannt. Eine Schlange kam hinterhergeschlängelt und blieb kurz vor ihm stehen, als Daniel sich umdrehte. Ihre schuppige Haut glitzerte und hinter sich hatte sie eine nasse Spur auf dem Teppich hinterlassen. Sie zischte ihn an. Langsam bewegte sich Daniel rückwärts zum Wohnzimmer.


  Er sollte besser die Vasen verstecken.


   


  Ende


   


   


Einmal Unglück, bitte!


   


  Die Aktentasche hielt er feste in der Hand, als Paul durch die Straßen Berlins hetzte. Er war bereits fünf Minuten zu spät und das ausgerechnet an dem Tag der Präsentation! Sein Chef war vermutlich längst auf hundertachtzig und fauchte Pauls Kollegen an.


  So schnell, wie er konnte, rannte Paul vorbei an den zahlreichen Geschäften und anderen Menschen, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Er wich mehreren von ihnen aus, sprang über einen kleinen Hund, der sich furchtbar erschreckte, und fegte um eine Kurve.


  Das Bürogebäude der Marketingagentur war schon in Sichtweite und Paul hob noch einmal sein Tempo an. Leider übersah er eine ältere Frau dabei und erwischte ihre Schulter. Die Aktentasche fiel zu Boden und die Frau blieb etwas wacklig stehen.


  »Oh, das tut mir so leid!«, entschuldigte Paul sich schnell und drehte sich zu ihr. »Hab ich Ihnen wehgetan? Es tut mir wirklich sehr –«


  Die alte Dame blickte ihn an und Paul erschrak. Zuvor war ihr Gesicht von langen, grauen Haaren verdeckt gewesen, doch nun konnte er ihre faltige Haut, die Hakennase und die stechenden Augen sehen. Sie stand etwas gebückt und stützte sich auf ihren Gehstock ab. Paul schluckte. Ein bisschen erinnerte sie ihn an eine Hexe, wie er sie aus dem Fernsehen kannte.


  »Ich verfluche dich«, flüsterte die Frau ihm mit krächzender Stimme zu und Paul meinte erst, er hätte sich verhört.


  »W-was?«


  Sie erhob einen zittrigen Zeigefinger und zeigte damit auf seine Nase. Pauls Augen schielten ihn an. »Ich verfluche dich!«, sagte die Frau erneut. »Dich, dein Kind und deine Kindeskinder! Jeder von euch soll vom Pech verfolgt werden! Den Rest eures Lebens sollt ihr leiden! Ihr sollt leiden, bis euch die Hölle in ihren Schlund reißt!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging auf ihrem Gehstock gestützt die Straße herunter.


  Paul starrte ihr mit geöffnetem Mund hinterher. Was ... war denn das gewesen? War die Dame etwa geistlich verwirrt?


  Er schüttelte den Kopf, schnappte sich seine Aktentasche und rannte weiter in Richtung Büro.


   


  ***


   


  »Was für eine dumme Aktion heute Morgen«, sagte Stefan nach der Präsentation zu ihm. »Du hast alles in den Sand gesetzt, weißt du das eigentlich?«


  Paul presste seine Wange gegen die kalte Oberfläche seines Schreibtischs. Um ihn herum lagen unzählige Blätter verstreut. Was für ein Reinfall das doch gewesen war! Wie ein völliger Anfänger hatte er gestammelt und sich dauernd verzettelt!


  Missmutig hob er den Kopf hoch und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Vermutlich hatte er damit das Letzte vernichtet, was noch von seiner Frisur vom Morgen übrig geblieben war.


  »Ich weiß«, sagte er zu Stefan und stöhnte laut. »Die Blätter waren alle durcheinander! Das muss passiert sein, als ich diese Frau angerempelt habe.«


  »Eine Frau?«, fragte Stefan und Paul konnte bereits ein lüsternes Grinsen auf dem Gesicht seines Kollegen sehen.


  »Nicht diese Art von Frau«, sagte er. »Sie war alt. Alt und merkwürdig.«


  »Merkwürdig? Inwiefern?«


  Paul erzählte von der Begegnung und sein Freund lachte. »Da musst du wohl vorsichtig sein, was? Mit so einem Fluch ist nicht zu spaßen!«


  »Ja, mach dich nur lustig«, sagte Paul gereizt. »Sag mir lieber, was ich tun soll, damit der Brenning mich nicht eigenhändig rausschmeißt.«


  »Na ja, mach ihm doch erst mal einen Kaffee. Schleimerei bringt bei ihm immer etwas.«


  Da hatte Stefan recht. Ihr Chef Brenning war einfach zu begeistern und besonders ehrgeizige Mitarbeiter hatten diesen Umstand längst für sich genutzt. So gingen der letzten Beförderung eines Kollegen mehrere Botengänge zur Reinigung, Autowaschen und das Bringen von Essen voraus. Paul und Stefan waren sich zu schade für solche Methoden, doch Pauls momentane Situation verlangte verzweifelte Maßnahmen. Bevor jemand anderes auf die Idee kommen könnte, sprang Paul auf. Er ging zu der roten Kaffeemaschine, die neben der Eingangstür auf einem kleinen Tisch stand. Sie war ein Memento von Brennings Lieblingsprofessor und Mentor, wie Paul erst vor Kurzem erfahren hatte. Angeblich kam sie direkt aus Italien und der Chef hing an dem Ding wie an seine beiden Söhne ... vielleicht sogar noch etwas mehr, denn über seine Familie redete Brenning selten positiv. Paul setzte also neuen Kaffee auf und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Dort suchte er seine Unterlagen zusammen. Vielleicht sollte er sich persönlich bei dem Kunden entschuldigen? Paul war eigentlich von seinem Konzept überzeugt und so ein blödes Missgeschick konnte doch nicht dafür sorgen, dass ihnen ein Werbeauftrag flöten ging ... oder?


  Während Stefan zum Aktenregal ging und einen Ordner suchte, sammelte Paul die Blätter auf seinem Tisch zusammen. Eines von ihnen fiel auf den Boden und Paul bückte sich sofort danach. Was er nicht beachtete, war, dass sein Drehstuhl noch direkt hinter ihm stand. Sein Gesäß stieß feste gegen den Stuhl und die folgenden Sekunden liefen für Paul wie in Zeitlupe ab. Der Stuhl rollte gegen eine große Stehlampe, die zunächst wackelte und dann umfiel. Ihr Lampenschirm traf beinahe Stefan, der erschrocken auswich und dabei gegen das Aktenregal stolperte. Auch dieses fiel durch den Stoß um und landete –


  direkt auf der Kaffeemaschine.


  Krach!


  Das Glas der Kanne brach, Holz zersplitterte. Sämtliche Kaffeebecher, zuvor säuberlich ausgebreitet auf einem kleinen Tisch neben der Maschine, landeten auf dem Boden und zerbrachen in Hunderte von winzigen Keramiksplittern. Die Kaffeemaschine gab einen Knall von sich, Funken sprühten und das Licht setzte aus. Stromausfall.


  Paul starrte mit geöffnetem Mund auf die Splitter aus Holz und Glas. Fassungslos sah er die Aktenordner und Blätter an, die auf dem Boden verteilt waren, und drehte dann langsam den Kopf, um zu Stefan zu schauen. Dieser sah nicht minder geschockt aus.


  »W-was hatte diese Frau noch mal zu dir gesagt?«, fragte Stefan ihn und Paul schüttelte nur den Kopf.


  Dann öffnete sich die Tür ihres Chefs und beide von ihnen wurden starr wie Eis.


  »Ich konnte die Situation retten!«, sagte Brenning und kam in den Raum hinein, ohne von seinem Aktenordner in der Hand aufzublicken. »Sie sind bereit, uns noch eine Chance zu geben. Gut für Sie, Möller. Ich dachte schon, ich müsste Sie –« Er hatte den Kopf gehoben und starrte auf das Chaos in den Büroräumen. »– ... feuern.«


   


  ***


   


  »Sieh es positiv, Paul«, sagte Stefan später zu ihm, als er ihm einen Becher Kaffee reichte. »Immerhin hat er dich nicht gefeuert.« Paul nahm den heißen Pappbecher wortlos entgegen und starrte auf das heiße Getränk. Er saß auf einer Bank im Park. Spielende Kinder liefen auf einer Wiese vor ihnen herum und dutzende andere Menschen gingen verschiedenen Freizeitbeschäftigungen nach. Doch Paul beachtete dieses fröhliche Bild nur wenig. Er streckte lieber seine Beine von sich und versank im Selbstmitleid.


  »Er hat mich nur nicht gefeuert, weil er zu beschäftigt damit war, mich anzuschreien«, sagte er gequält. »Sobald er wieder zu sich gekommen ist, flattert mir garantiert die Kündigung ins Haus.«


  Stefan setzte sich neben ihm und nippte an seinem eigenen Becher Kaffee. »Tja, das Ganze war wirklich Pech. Sicher, dass an dieser Fluchsache nichts dran ist?«


  »Ach komm! Das glaubst du doch selbst nicht!«


  »Merkwürdig ist es aber, oder? Vielleicht war sie eine Hexe?«, fragte Stefan und grinste. Er drehte sich zu Paul, fuchtelte mit seiner freien Hand vor dessen Gesicht herum und sagte mit einem grauenhaften, rollenden Akzent: »Ich verfluuuuche dich!«


  Paul schlug die Hand weg. »Lass den Quatsch! Ich hab andere Sorgen.« Er fuhr sich durch das dichte Haar – es stand wegen der ständigen Anfasserei zu allen Seiten ab – und nahm dann einen Schluck von seinem Becher. »Soll ich mich einfach noch mal entschuldigen?«


  »Nee, wart am besten einfach ab und komm morgen ganz normal zur Arbeit. Wer weiß? Könnte doch sein, dass alles in Ordnung ist, wenn er mal eine Nacht drüber schläft, oder?«


  Paul glaubte nicht daran, doch hatte er keine Idee, was er sonst noch tun konnte. Wenn er bedachte, dass sein letzter Versuch, etwas wieder gutzumachen, in einer Katastrophe geendet hatte ... »Hast wohl recht. Da muss er aber ne verdammt gute Nacht haben, um so etwas zu vergessen.«


  »Hast du schon mal seine Frau gesehen? Allzu große Hoffnungen würd ich mir da eigentlich nicht machen«, sagte Stefan und grinste ihn an.


  Paul schüttelte nur den Kopf, trank seinen Becher aus und schmiss das leere Pappgefäß in den Mülleimer neben der Bank. Er stand auf. »Ich geh erst mal nach Hause.«


  »Sei vorsichtig! Nicht, dass du noch mehr Unfälle hast.«


  »Werd ich schon nicht. Bis morgen!«


  Achtlos drehte er sich um und trat beinahe in eine tiefe Pfütze hinter ihm. Kurz vor der Wasseroberfläche bemerkte er sie und setzte seinen Fuß mit ausladendem Tritt auf der anderen Seite ab. Den anderen zog er nach und drehte sich dann noch einmal zu Stefan um. »Siehst du?«, sagte Paul und ging grinsend zwei Schritte rückwarts. »Überhaupt kein Grund zur –«


  »Pass auf!«


  Doch Stefans Warnung war zu spät. Paul lief direkt in ein Fahrrad herein, das hinter ihm herfahren wollte. Es krachte. In einem großen Durcheinander landete Paul mit dem Fahrrad und dessen Besitzerin auf dem Rasen.


  »Was zum ... passen Sie doch auf!«, sagte die Fahrerin, als sie versuchte, unter Paul und dem Fahrrad hervorzukriechen. »Wo haben Sie denn Ihre Augen?«


  »E-es tut mir schrecklich leid!«, sagte Paul zu ihr. Mit hochrotem Kopf stand er auf und half, das Fahrrad wieder hinzustellen. Glücklicherweise hatte es nicht viel abbekommen. Bloß das Schutzblech hinten war etwas verbogen. »Haben Sie sich verletzt?«, fragte Paul. »Ich geb Ihnen meine Adresse, dann können Sie mir die Rechnung schicken, wenn etwas repariert werden muss oder ... oder etwas anderes nicht stimmt.«


  »Das ist ja wohl das Mindeste!«, sagte die Frau und blickte Paul an. Zum ersten Mal schaute er in ihr Gesicht und es verschlug ihm die Sprache. Sie war auffallend hübsch. Ihr rotbraunes, kinnlanges Haar lugte unter dem Fahrradhelm hervor und Sommersprossen verteilten sich auf ihren Wangen. Grüne Augen funkelten ihn an und Paul schluckte. Genau sein Typ! Wenn sie doch nur etwas weniger wütend wäre ...


  »Ähm ... ja«, sagte er und zog eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche. »Hier! So können Sie mich erreichen. Rufen Sie mich einfach an. Jederzeit! Immer!«


  Wortlos nahm die Frau die Karte entgegen und schaute ihn schief an. Sie steckte das Stück Papier in ihre Hosentasche, drehte sich um und schob ihr Fahrrad weiter den Weg entlang. Sie blickte nicht einmal zurück.


  »Genialer Schachzug, mein Freund! Casanova wär nichts gegen dich«, sagte Stefan.


  »Ach, halt doch die Klappe.«


   


  ***


   


  Noch bis zum Abend weigerte sich Paul, an den Fluch zu glauben. Weder die Mikrowelle, die plötzlich Feuer gefangen hatte, noch sein Sturz über ein paar Bücher, die er den Abend zuvor achtlos auf dem Boden abgelegt hatte, konnten daran etwas ändern. Als er sich dann jedoch todmüde ins Bett legen wollte und dieses mit einem lauten Krach unter ihm zusammenstürzte, musste Paul zugeben, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Umgeben von gebrochenen Holzstücken starrte er an die Decke, bevor er die Augen schloss. Über den Fluch konnte er sich immer noch am nächsten Morgen Sorgen machen ... und über das Bett.


   


  ***


   


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte ihn Stefan am nächsten Tag. Paul schaute an sich herunter und musste zugeben, dass er wahrscheinlich ziemlich mitgenommen aussah. Sein Anzug war dreckig und an einigen Stellen gerissen. Einen seiner Schuhe hatte er verloren, als ihn ein herrenloser Labrador verfolgte und seine Aktentasche war irgendwann einmal in eine Pfütze gefallen. Kurzum: Paul hatte keinen netten Morgen.


  »Frag lieber nicht«, sagte Paul und ging zu seinem Schreibtisch, wo er sich auf den Stuhl fallen ließ. Das Büro sah wieder einigermaßen in Ordnung aus, nur die Kaffeemaschine fehlte. »Bin ich schon gefeuert?«


  »Keine Ahnung«, sagte Stefan. »Der Chef kommt heute nicht ins Büro. So gesehen hast du also noch mal Glück gehabt.«


  »Glück?« Paul lachte. Er lachte so laut, dass ihm der Bauch wehtat und er mehrere verwunderte Blicke kassierte. »Wenn ich eines nicht hab, dann ist das Glück, Stefan. Es ist der verdammte Fluch! Das kann alles kein Zufall sein.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«, sagte Stefan. »Ich hab doch gestern nur Witze gemacht.«


  »Ich mein es todernst, und wenn es so weiter geht, dann bin ich bald wirklich tot!« Paul fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Staub flog rechts und links an ihm herunter. Richtig ... er war ja im Dreck gelandet, nachdem er über einen Zaun geklettert war, um dem Hund zu entkommen.


  »Das ist doch Schwachsinn. Es gibt keine Flüche! Du hast bloß eine Pechsträhne, das ist alles.«


  Gerne würde Paul Stefan glauben, doch war eine Pechsträhne in seinen Augen auch nicht glaubhafter als ein Fluch. »Ich muss diese Frau finden!«, sagte er und stand auf. Als sein nur mit einer Socke bekleideter Fuß den Boden berührte, schaute Paul nach unten. »Du hast nicht zufällig ein paar Schuhe dabei, die du mir leihen kannst, oder? Und kannst du mich decken, wenn jemand fragt, wo ich bin?«


   


  ***


   


  Schuhe hatte Stefan nicht gehabt, doch lieh er Paul etwas Geld, mit dem er sich ein neues Paar kaufen konnte. Auch sein Portemonnaie war bei der Jagd verschwunden und bei Pauls Glück gab es bereits irgendwo einen Idioten, der sich mit seinem Geld amüsierte.


  Mit dunkler Miene und einem Paar pinker Mokassins an den Füßen – natürlich die einzigen Schuhe, die sie in seiner Größe dahatten – machte Paul sich auf die Suche. Er lief mehrmals die Strecke ab, auf der er die merkwürdige Frau getroffen hatte. Viele Menschen warfen ihm misstrauische Blicke zu. Das lag vermutlich an seinem immer noch dreckigen Anzug. Einiges hatte er abwaschen können, doch waren die größeren Löcher und Flecken geblieben. Er ging die Straße auf und ab, wo der Zusammenstoß stattgefunden hatte, und hielt dabei nach der kleinen, alten Frau Ausschau. Er musste sie einfach finden! Wer wusste, was sonst noch alles passieren konnte ...


  »Hey, schau doch wo du – ... Oh nein, nicht Sie schon wieder!«


  Verdutzt schaute Paul sich um und sah direkt in das Gesicht der Frau, die er am Vortag vom Fahrrad gerissen hatte. Anscheinend war er so damit beschäftigt gewesen, sich umzuschauen, dass er sie beinahe umgerannt hätte.


  »Ich ... äh ... Es tut mir –«


  »Leid, ich weiß. Sagen Sie mal, was ist eigentlich mit Ihnen los?« Sie schaute an Paul herunter. »Und was ist überhaupt passiert? Sie sehen ja aus, als sei ein Rudel Wölfe über Sie hergefallen!«


  »Na ja, es war ein Hund. Nur einer.«


  Sie starrte ihn an und lachte dann plötzlich los. »Man, Sie müssen ja ein ziemlicher Pechvogel sein, was?«


  Paul fühlte, wie er rot wurde. Das Thema war ihm peinlich – wer wollte auch für seine Traumfrau wie ein Tollpatsch aussehen? –, doch war es dafür nun sowieso zu spät.


  »Ich ... es ist ein Fluch«, gab Paul zu. »Seit gestern passieren mir die komischsten Dinge. Früher war das nicht so, aber ...«


  »Ein Fluch, wirklich?«, fragte die Frau und ihre Mundwinkel zuckten. »Das ist doch bestimmt nur Einbildung.«


  »Dachte ich zuerst auch! Aber dann sind diese ganzen Sachen passiert und ich muss die alte Frau finden und –«


  »Moment, was für eine Frau denn?«


  Paul erzählte ihr alles. Von der Begegnung mit der »Hexe«, den ganzen Unfällen, die er gehabt hatte, bis zu seiner jetzigen Suche.


  »Das ist wirklich alles sehr komisch, aber ... ich glaube nicht, dass Sie richtig verflucht worden sind.«


  »Ich weiß, es ist eigentlich unmöglich, nur –«


  Die Frau hob ihre Hand hoch, um ihn zu stoppen. »Lassen Sie es mich anders sagen: Ich weiß, dass Sie nicht richtig verflucht sind. Ich kenne die Frau.«


  Mehrere Sekunden dauerte es, bis Paul die Worte richtig verstanden hatte. Sein Mund klappte auf, und er musste dabei ziemlich dämlich aussehen, doch konnte er nicht anders, als sie anzustarren. »W-was?«


  Die Frau schmunzelte. »Wenn wir die gleiche Dame meinen, dann wohnt sie in meiner Nachbarschaft. Sie ist bekannt dafür, Menschen für jede Kleinigkeit zu verfluchen. Die meisten meinen, dass sie geistlich verwirrt ist, aber ich glaube, dass es ihr einfach nur Spaß macht.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hab sie danach schon ein paar Mal grinsen sehen. Jeder braucht ein Hobby, schätz ich mal.«


  Paul konnte es nicht glauben. Entgeistert schaute er seine Traumfrau an, die ihn nur angrinste.


  »Ich bin übrigens Viola«, sagte sie. »Kann ich dich zu einem Kaffee einladen? Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.«


  Schmetterlinge tanzten in Pauls Bauch, als sie ihn anlächelte. Er nickte und konnte es einfach nicht fassen. Kein Fluch, kein Leben voller Missgeschicke und ein Date mit einer der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte! Was für ein Glückspilz er doch war!


  Mit diesen Gedanken ging er mit Viola die Straße herunter, stolperte über seine pinken Mokassins und landete alle Glieder von sich streckend auf dem Bürgersteig.


  Viola lachte.
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